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Für Erwachsene

V on den Golanhöhen bis ans
Rote Meer: »Zwischen den

Grenzen« – Martin Schäuble er-
zählt, wie er Israel und Palästina
zu Fuß durchquerte und aus vielen
Gesprächen Einsicht in schwierige
persönliche und politische Zu-
sammenhänge gewann (Hanser,
221 S., geb.,17,90 €).

M yriam ist Jüdin, Dima Pa-
lästinenserin, und beide

träumen von einer besseren Zu-
kunft. Als sie gleichzeitig ein Ein-
kaufszentrum in Jerusalem betre-
ten, hat Dima eine Bombe im
Rucksack: »Der Himmel über Je-
rusalem« – Gabriella Ambrosio

schreibt über die Angst, den Hass
und den unbedingten Wunsch
nach Frieden (Fischer, 119 S.,
geb., 12,99 €).

J eden Abend in der Woche geht
Maja zu Nathan und verlässt

ihn morgens wieder. Doch einmal
steht sie unangekündigt am Sab-
bat-Abend vor seiner Tür ..: »Alles
bestens« nannte Yael Hedaya ih-
ren unterhaltsamen Roman über
Liebesdinge. Maja will sich bin-
den, Nathan aber nicht, und Majas
Eltern wollen sich scheiden lassen
(Diogenes, 160 S., br., 12,90 €).

bücherservice
Sie wählen. Wir liefern.
Tel.: 030/2978-1777, Fax: -1650
E-Mail: buecherservice@nd-online.de

ND-Shop

Benny Barbasch gelang eine köstliche Parabel auf das heutige Israel

»Damit« leben
Von Irmtraud Gutschke

A llein schon der Titel: »Der
Mann, dem ein Oliven-
bäumchen aus dem Ohr

wuchs«. Man hat also etwas zu er-
warten, als der Familienvater – zur
Gewichtsreduzierung – auf eine
Olivenkur verfällt und beinahe an
einem Kern erstickt. Kann ja sein,
dass so ein Fremdkörper mal nicht
in den Darm gelangt und stecken-
bleibt. In einer Ausbuchtung der
Speiseröhre vielleicht. Aber dass
gleich sowas passiert! Von Arzt zu
Arzt läuft der arme Mann. Ob Ben-
ny Barbasch das Buch vom Riesen
Timpetu kannte, der im Schlaf ei-
ne Maus verschluckte? Das gute
Ende: »Verschluckt 'ne Miezekatz
dazu, dann lässt die Maus euch
bald in Ruh'«. Nein, so einfach ist
die Sache hier nicht zu lösen.

Gute Idee, einen Zwölfjährigen
erzählen zu lassen. Der beobach-
tet alles genau und doch aus einer
Distanz zum Geschehen, die we-
der Großvater (berühmter Kos-
mologe), Großmutter (hat den Ho-
locaust überlebt), Mutter (weiß
schon nicht mehr, was sie ihrer
Psychiaterin erzählen soll) auf-
bringen würden. Der Vater so-
wieso nicht. Der isst so gern und
weiß nicht, wie er abnehmen soll.

Dann, mit dem Baum im Ohr,
nimmt er ab, alle Blutwerte stabi-
lisieren sich, aber er kann den
Kopf nur noch schief halten. Und
vor allem: Er hat Angst.

»Eine hinreißend komische
Parabel auf das heutige Israel«,
wirbt der Verlag. Das ist wahr. Von
den Verwirrungen in den Famili-
enbeziehungen bis zur politischen
Großwetterlage – alles ist drin. Die
Trauer, der Stolz, die Vorurteile,
der Trotz, der Lebenswille, das
dauernde Gefühl von Gefährdung,
die Vorstellung, vom Rest der Welt
unverstanden zu sein. Ahmade-
nidschad und ein Alltagsleben, das
auch wieder fern von Politik ver-
läuft, mit Liebe zu den Kindern und
einer Meißner Schale, die zer-
bricht, obwohl sie so lange in Eh-
ren gehalten wurde.

Diskutiert wird immer wieder,
ob es wundersame Fügung oder
Zufall war, dass die Großmutter
die Shoah überlebte. Dazu das
kleine Gerangel zwischen Ehegat-
ten und zwischen Schwiegermut-
ter und Schwiegertochter – und
sehr viel friedliche Fürsorglichkeit.
Man merkt, wie der Autor, 1951 in
Beer-Sheva geboren, in seinem
Land zu Hause ist.

Das Bild im Klappentext zeigt
ihn herzlich lachend. Auf diese

Weise betrachtet er, was anderen
Sorgenfalten auf die Stirn treibt.

»Damals hatten die Juden kei-
nen Staat, waren über die ganze
Welt zerstreut, und alle Gojim
hassten sie«, sagt die Großmutter.
»Und was ist heute?«, wendet der
Großvater ein. »Sind wir jetzt
beliebter? ... Darauf erwiderte
Großmutter, dass wir jetzt we-
nigstens alle zusammen in unse-
rem eigenen Staat lebten und uns
verteidigen könnten.«

Viel Ungesagtes bleibt im
Raum. Assafi, der Junge, erzählt,
was er aufschnappt. Dabei wird
man merken, wie kritisch der Au-
tor die Situation sieht, wenn zwei
»verdächtige« palästinensische
Kinder von einem »israelischen
Knirps« erschossen wurden, weil
er glaubte, dass sie auf dem Spiel-
platz eine Raketenabschussrampe
errichten wollten. Alles ironisch
zugespitzt – wie die Sache mit dem
Olivenbäumchen auch.

Das Problem ist: Die Pflanze hat
menschliche Nervenzellen aufge-
nommen und sich im ganzen Kör-
per verwurzelt. Erst als der Vater
zu einem arabischen Neurologen
kommt (»Wo haben Sie eigentlich
den Doktortitel her?«, fragt die
Großmutter), ist Hilfe in Sicht. Der
verweist ihn an seinen Onkel, der

im palästinensischen Autonomie-
gebiet wohnt und ein erfahrener
Olivenzüchter ist.

Nun wird die Geschichte erst
richtig turbulent – und richtig le-
bensweise. »Man könne den Ku-
chen nicht essen und ihn behal-
ten«, sagt der alte Fellache, »man
könne das Rad nicht zurückdre-
hen«. Er kennt ähnliche Fälle. Bei
einem Mann, der sich innerlich
gegen den Baum wehrte, sei dieser
so gewachsen, dass er am Ende
den Kopf gesprengt hätte. Ein an-
derer sei schwachsinnig gewor-
den, nachdem man versucht hatte,
das Gewächs zu entfernen. Dem
Vater würde nichts übrig bleiben,
als mit seiner Lage Frieden zu
schließen.

Die Geschichte geht noch wei-
ter, was Israelis und Palästinenser
betrifft – aber nicht nur sie, das
wird einem beim Lesen klar. Ein
Baum im Ohr: etwas Beunruhi-
gendes, Störendes, von dem man
sich nicht befreien kann, mit dem
zu leben, man lernen muss.

Benny Barbasch: Der Mann dem
ein Olivenbäumchen aus dem Ohr
wuchs. Roman. Aus dem Hebräi-
schen von Beate Esther von
Schwarze. Berlin Verlag. 140 S.,
geb., 16,99 €.

Mantel
des

Schweigens
»Die Mehrheit der jüdischen
Israelis verband mit 1948 die
hart erkämpfte Unabhängig-
keit (›Komemyut‹), ein Zei-
chen der Hoffnung für Juden
in aller Welt, nachdem drei
Jahre zuvor das katastrophale
Ausmaß des Holocaust evi-
dent gewordenwar. Viele Bür-
ger des jungen jüdischen Staa-
tes glaubten, der palästinen-
sische Exodus während des
Krieges sei eine freiwillige
Flucht gewesen; die Palästi-
nenser seien ins Exil gegan-
gen, weil sie hofften, bald mit
dem siegreichen arabischen
Militär zurückzukehren, die
jüdische Bevölkerung zu ver-
treiben und die Früchte ihrer
Arbeit zu genießen. Für die Pa-
lästinenser dagegen war 1948
eine unbegreifliche Katastro-
phe (Nakba, d.R.), die sie aus
ihren Häusern und Dörfern
vertrieben und ihnen ihre Le-
bensgrundlage, die Orte ihres
kulturellen Erbes und ihr Ge-
fühl der Zugehörigkeit ge-
nommen hatte ... brutale Ver-
treibung hilfloser Bürger, ver-
bunden mit Plünderung, Ver-
gewaltigung, Demütigung ...
Schon unmittelbar nach

1948 erschienen Prosa- und
Lyrikwerke, die dich ernsthaft
mit der Komplexität dieses
Krieges und der Existenz viel-
fältiger, widerstreitender Er-
innerungen an die Ereignisse
beschäftigten. Viele reflek-
tierten die drängenden politi-
schen und ethischen Proble-
me, die sich aus dem Schick-
sal der Palästinenser ergaben.
Die Vertreibung, über die vie-
le Israelis gern den Mantel des
Schweigens gebreitet hätten,
wurde in der Literatur wieder
sichtbar. Romane und Ge-
dichte von jüdisch-israeli-
schen Autoren spielten eine
wichtige Rolle bei der The-
matisierung des »Unausge-
sprochenen« ...

Amir Eshel

»Zukünftigkeit« – in seinem
Buch analysiert Amir Eshel
Debatten in Philosophie und
Kulturkritik und beschäftigt
sichmitwichtigenAutorenaus
Israel, den USA und Deutsch-
land. Die Katastrophen der
Vergangenheit seien nicht le-
diglich zu »bewältigen«, so
seine These. Eshel, geboren
1965inHaifaundProfessorfür
Jüdische Geschichte und Kul-
tur sowie für deutsche und
hebräische Literatur in Stan-
ford, meint, dass sich in der
unerträglichen Last zugleich
ein »Möglichkeitsraum« er-
öffnet, »Zukünftigkeit«, Maß-
stab unseres Handelns imHier
und Jetzt (Jüdischer Verlag,
367 S., geb., 34,95 €).

Normalität
eines Landes
»Im tiefen Grün des Gartens
fließt das Leben still dahin,/
ein Kinderwagen, ein Mann
mit einem Kind auf den
Schultern,/ herumtollende
Hunde, Geplauder an
Handys/ die heimliche
Berührung eines Fingers./
Kinder schaukeln, planschen
im Wasser./ Ruhiger
Pulsschlag, wie eine Mutter,
die ihr Baby in den Schlaf
wiegt.« – Von den Fotos
(hier ein Ausschnitt) der
Leipziger Künstlerin
Michaela Weber hat sich
Varda Genossar aus Israel zu
Gedichten inspirieren
lassen. So ist im poetischen
Zwiegespräch zweier Frauen
ein eindrucksvoller Band
entstanden: »Israel.
Normalität eines Landes«
kommt in diesen Tagen im
Verlag Hentrich & Hentrich
heraus.
»Immer, wenn ich im
Ausland bin und dort die
Nachrichten sehe, erkenne
ich mein eigenes Land nicht
wieder«, hatte Michaela
Weber schon am ersten Tag
ihrer Reise von einer Frau zu
hören bekommen. »Es ist
nicht einfach, bei einem
Land wie Israel nicht in
Klischees zu verfallen«,

bekennt sie. Aber die
zweieinhalb Monate ihrer
Reise hat sie genutzt, um
das Vielgestaltige, auch
Widersprüchliche, in den
Blick zu bekommen. Keine
Touristenperspektive und
auch nicht bloß Neugier:
Man sieht den Bildern an,
dass sie von einem
Menschen stammen, der sich
anderen Menschen zu öffnen
vermag – und dem sich
andere Menschen öffnen.
Warmherzige Echtheit ist in
den Fotos von Michaela
Weber und auch in ihrem
Text, mit dem sie den Band
einleitet. Nichts
Gekünsteltes, keine Pose,
aber immer der Blick für das
Besondere, fast
Wundersame, wie es sich
mitunter im Alltag ereignet.
»Mein Herz lacht bei den
Bildern, wo ich den Moment
›gegen den Strich gebürstet‹
einfangen konnte«, schreibt
Michaela Weber. Mag auch
dem Leser, dem Betrachter
das Herz lachen. I.G.

Michaela Weber/ Varda
Genossar: Israel. Normalität
eines Landes. Verlag Hentrich
& Hentrich. 162 S.,
198 Abb., Deutsch/Englisch,
geb., 24,90 €.
Eine gleichnamige
Ausstellung wird am 24.4.,
18.45 Uhr, im Leipziger
Ariowitsch-Haus eröffnet.

Avram Kantor: »Schalom«, ein bewegender Roman für Jugendliche

Nie überwundene Angst, stets bedrohter Frieden
Von Sabine Neubert

A ngst ist das meist ge-
brauchte Wort im Buch,
obwohl es in dieser Fami-

liengeschichte eigentlich friedlich
zugeht, genauer gesagt, obwohl es
um einen – zugegeben schwierigen
– Prozess der Versöhnung geht.
Aber Ängste vielerlei Art grundie-
ren das Geschehen. Mit Schalom,
also Frieden, nicht mit Angst hat
der Autor dieses Jugendbuch
überschrieben.

Israel ist das Land, wo beides
dicht ineinander verwoben ist: die
nie überwundene Angst, der stets
bedrohte Frieden – wo die Ver-
gangenheit immer wieder in die
Gegenwart greift. »Hier begegnen
sich erste, zweite und dritte Gene-
ration. Und wir sehen: Die Ver-
gangenheit ist nicht vergangen«,

erklärt die Übersetzerin Mirjam
Pressler. Es erübrigt sich zu sagen,
dass es sich bei der ersten Gene-
ration um die letzten Überleben-
den des Holocaust handelt.

Nechama Silber wohnt in Hai-
fa. Seit dem Tod ihres Mannes Me-
nachem lebt die alte Frau sehr zu-
rückgezogen. Ihre Verbindung zur
Außenwelt besteht fast nur noch
aus Einkäufen, Telefonaten und
den regelmäßigen Besuchen ihres
Sohnes Avri. Der wohnt mit seiner
Familie im Süden des Landes nahe
Eilat. Nur mit Menachem spricht
Nechama sehr oft – in Gedanken.
Dann werden die alten Zeiten le-
bendig, kommen die Erinnerun-
gen an die guten Jahre mit Mena-
chem und den beiden Söhnen Avri
und Jaki, aber auch an das, was
vorher gewesen ist dort in jenem
verfluchten Land. Aber darüber

haben sie mit den Söhnen nie ge-
sprochen, und die haben auch nie
danach gefragt.

Was dort geschehen war, kul-
miniert in einer Szene und in ei-
nem eindringliche Satz: Fast be-
wusstlos hatte das junge Mädchen
in Schlamm und Laub zwischen
Toten gelegen, da hatte sich ein
Gesicht über sie gebeugt. »Hab
nischt kejn mojre, ich bin a jid,«
»hab keine Angst, ich bin ein Ju-
de,« hatte Menachem gesagt. For-
tan wurde er ihr Begleiter und Be-
schützer, zuerst auf demWeg nach
Palästina und dann als Familien-
vater in Haifa.

Später jedoch war etwas ein-
getreten, was nicht hätte passie-
ren dürfen. Jaki hatte sich ausge-
rechnet in eine Deutsche verliebt
und mit ihr zusammen in
Deutschland Familie und Existenz

gegründet. »Kein Deutscher wird
dieses Haus je betreten!« hatte
Menachem bestimmt, »auch diese
Frau nicht und ihre Kinder!« Nur
einmal noch, zu Menachems Be-
erdigung war Jaki in Israel gewe-
sen, allein.

Und nun kommen wir in die
Gegenwart zurück. Jakis Sohn Gil,
der Sohn der Deutschen, hat sich
in den Kopf gesetzt, seinen Zivil-
dienst in Israel zu leisten, und ei-
nes Tages steht ein bildhübscher,
strahlender Menachem – nein der
Enkel Gil, Menachem zum Ver-
wechseln ähnlich – vor Nechamas
Tür. Im Handumdrehen gewinnt er
ihr Herz. Aber so endet die Ge-
schichte nicht, sondern sie beginnt
erst. In Israel passiert dauernd et-
was. Ein Bus mit Touristen stürzt
in eine Schlucht, und Gil ist plötz-
lich gänzlich verschwunden.

Weiteres kann man lesen. Er-
wähnt werden muss aber eine an-
dere Geschichte, die die Suche
nach Gil konterkariert, es ist die
von Avris Sohn Guy. Der leistet zur
gleichen Zeit, täglich vom Tod be-
droht, seinen Militärdienst in einer
Panzereinheit in Gaza. Als die
Nachricht über die Medien kommt,
dass in Gaza ein Panzer auf eine
Mine gefahren ist, wird die Angst
der Familie zur Panik.

Avram Kantor schreibt detail-
liert und schlicht, aber gerade das
macht auch die Ängste so zer-
mürbend alltäglich. Was für ein
Land, in dem es immer wieder
heißt: Noch einmal gut gegangen!

Avram Kantor: Schalom. Ein Ro-
man für Jugendliche. Aus dem
Hebräischen von Mirjam Pressler.
Hanser. 239 S., geb., 14,90 €.

Für junge Leser

B uch zum Film – zwei 3-D-
Brillen sind dabei: »Koko-

wääh« von Joëlle Tourlonias, ba-
sierend auf den Figuren von Til
Schweiger und Béla Jarzyk. Papa
hat »Coq au Vin« gekocht, was der
kleinen Magdalena gar nicht
schmeckt, und so beginnt ein gro-
ßes Abenteuer (Baumhaus, 32 S.,
geb., 14,99 €).

D amit kann man Jungs aus der
zweiten oder dritten Klasse

zum Lesen bringen: »Batman. Der
Nebel des Grauens« von Martin
Powell und »Batman. Das Gru-
selkabinett des Bösen« von Do-
nald Lemke mit vielen Bildern und
extra großer Schrift (Fischer, je
64 S., geb., je 7,99 €).

W enn Sauerstoff zur Mangel-
ware wird: Das Jugendbuch

»Breathe. Gefangen unter Glas«
von Sarah Crossan eröffnet eine
erschreckende Zukunftsvision (dtv,
432 S., geb., 16,95 €).


